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1. Der Bahnbrecher

Es ist ein halbes Jahrhundert her, daß Graebner verstummt ist. Gewiß,
er ist erst 1934, sieben Jahre später, gestorben; gewiß, einige Zeit nach seinem
50. Geburtstag sind noch ein paar Arbeiten von ihm erschienen (Graebner
1927a-d sowie Teile von e); aber er hatte sie lange vorher geschrieben 1 und hat
den Druck nicht mehr überwachen können. Daher entstellen einige unsinnige
Druckfehler diese wichtigen Arbeiten. Die letzte Veröffentlichung Graebners,
sein Beitrag zu der ScHMiDT-Festschrift (Graebner 1928), zeigt schon erschüt
ternd die Wirkung der unheilbaren Krankheit.

Heute wird Graebner nicht mehr gelesen. Nach einem halben Jahr
hundert kennt kaum einer mehr sein Werk und schon gar nicht die einzelnen
Werke 2 . Heute herrscht Schweigen, und wo nicht Schweigen, da herrschen

Mißverständnisse und Irrtümer, oder es werden uns gar Märchen und Lügen

aufgetischt. Heute muß also, wer über Graebner schreiben will, aus dem
Nichts schreiben.

Wer ist Graebner? Vor einem halben Jahrhundert war er der am

meisten genannte, der am meisten gepriesene und der am meisten angegriffene
Völkerkundler. Dennoch war er auch damals nicht in seiner wahren Bedeutung

erkannt. Wie läßt sich den Heutigen, die Graebner nicht mehr gelesen haben,
verständlich machen, was Graebner zu tun versucht und was er erreicht hat ?

Wenn eines Tages die Fachgenossen Graebner wieder lesen werden
(Graebners eigene Arbeiten, nicht irgendwelchen Unsinn, der über ihn in den
Lehrbüchern steht), dann wird erkannt werden, daß er für die Völkerkunde
und für die Menschheitsgeschichte bedeutet, was Darwin für die Abstam

1 Ich habe, zu Graebners 50. Geburtstag, einen kleinen Glückwunschaufsatz ver

öffentlicht (Leser 1927), den ich, scheinbar ahnungslos, mit dem Hinweis auf „die neuen
Werke“ schloß, „die wir von dem Fünfzigjährigen erhoffen“. Ich wußte leider damals
schon nur zu genau, daß wir nichts mehr von Graebner erwarten durften. Der Satz

war in der Annahme geschrieben, daß Graebner ihn vielleicht doch noch lesen könne und

daß den Meister vielleicht die hier ausgesprochene Hoffnung des Schülers erfreuen werde.
2 Schon vor vierzig Jahren hat Wilhelm Milke (1937: 6) erklärt, es scheine „not

wendig, sich entschlossen von Graebners Arbeiten freizumachen“!


